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Die Sommersonne brannte vom Himmel, als Melanie barfuss über die von der Hitze aufgeheizten Pflastersteine des Gehwegs lief. Der kleine Ball, den sie vor sich her kickte, sprang immer wieder gegen die Wurzeln der alten Kastanienbäume, die die Straße säumten. Sie liebte diese Momente, in denen sie sich frei fühlte. Kein "Halt dich sauber", kein "Pass auf dein Kleid auf" – einfach nur sie, der Ball und die endlose Weite ihres kleinen Universums.

Ihre Haare klebten ihr in der Sommerhitze im Nacken und sie dachte kurz daran, wie einfach es wäre, sie einfach abschneiden zu lassen. Jungs mußten sich nie darum kümmern, ob ihre Haare ordentlich sassen. Jungs hatten kurze Haare, praktische Frisuren. Sie blickte kurz an sich herunter und betrachtete die grasbedeckten Knie und die staubige Haut. Für einen Moment schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie sah genau so aus, wie sie sich immer fühlen wollte: wie ein Junge!

Aber der Moment der Freiheit währte nicht lange. Ein schrilles Rufen riss sie aus ihrer Welt.

„Melanie! Melanie, wo bist du?“ Die Stimme ihrer Mutter klang über den Zaun des Vorgartens hinweg. Mit einem Seufzen drehte sie sich um und sah ihre Mutter, die in der Tür stand und mit einem Kleid in der Hand wedelte. Es war ein rosa Kleid, bestickt mit Blümchen am Saum. Schon der Anblick liess Melanies Magen sich zusammenziehen.

„Komm rein! Du kannst doch nicht zum Kaffee bei Oma so erscheinen!“, rief die Mutter, ihre Stirn gerunzelt vor Missbilligung.

Melanie kickte den Ball ein letztes Mal gegen den Baum, ehe sie sich mit schweren Schritten auf den Weg zurück machte. Sie konnte das Kleid nicht ausstehen. Es war nicht nur die Farbe oder die Blümchen. Es war das Gefühl, das damit einherging. Jedes Mal, wenn sie eines dieser Kleider trug, war es, als würde sie in eine Rolle gedrängt, die sie nicht spielen wollte. Es war ein Kostüm und sie war kein Mädchen, das in dieses Kostüm passen wollte.

„Beeil dich, wir haben nicht ewig Zeit“, drängte ihre Mutter, als Melanie ins Haus trat. Die Küche bot ein wenig Kühlung von der Sommerhitze, aber die stickige Luft der Erwartungen machte das Atmen schwer.

Das Kleid lag ausgebreitet auf dem Sofa und Melanies Mutter hatte schon die passenden Sandalen daneben gestellt. „Schau mal, wie hübsch das ist! Deine Tante hat es extra für dich gekauft. Wasch dir rasch die Knie, zieh es an und ich mache dir dann die Haare.“

Melanie schürzte die Lippen. Sie wollte Nein sagen. Sie wollte schreien, dass sie lieber in ihrem T-Shirt und den kurzen Hosen bleiben würde, dass sie keine Lust hatte, sich in dieses unbequeme Ding zu zwängen. Aber sie sagte nichts. Sie wusste, wie diese Diskussionen endeten. Am Ende hatte ihre Mutter immer recht und Melanie steckte wieder in einem Kleid.

Mit einem resignierten Seufzen zog sie das T-Shirt über den Kopf und streifte sich das Kleid über. Der Stoff fühlte sich fremd an auf ihrer Haut an. Die Blümchen an den Ärmeln kratzten an ihren Schultern und der Rock fiel viel zu weit über ihre Knie. Sie hasste das Gefühl, nicht frei laufen oder sitzen zu können, wie sie wollte.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte ihre Mutter, während sie Melanies Haare zu zwei ordentlichen Zöpfen flocht. Melanie blickte in den Spiegel – und erkannte sich selbst nicht wieder. Das Kind im Spiegel, das mühsam in ein rosa Kostüm gepresst wurde, hatte nichts mit dem zu tun, wie sie sich fühlte.

Sie war kein Mädchen, egal wie oft ihre Mutter sie so nannte. Tief in ihrem Inneren wusste sie das schon lange. Sie war ein Junge. Und Jungs mußten doch keine Kleider tragen. Zum Glück fing morgen wieder das Eishockey-Training an. Mit der Ausrüstung sind alle gleich und Melanie kann sich selbst sein.

10 Jahre später

Die Uhr an der Wand tickte leise, während Melanie im Wartezimmer des kleinen Behandlungsraums sass. Ihre Finger gruben sich in den Saum ihres Pullovers, während ihre Augen auf den Boden gerichtet blieben. Neben ihr sass ihre Mutter, die die Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie erst vor Kurzem geweint.

Dr. James Parker, ein gut aussehender Mann in seinen Fünfzigern, trat mit einem freundlichen Lächeln in den Raum. Sein leises Klopfen war kaum notwendig gewesen, doch er machte es trotzdem, um die Anspannung zu lösen. Er setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von Melanie und ihrer Mutter und schlug eine Mappe auf.

„Frau Brown, Melanie...“, begann er mit ruhiger Stimme. „Ich weiß, dass dies eine schwierige Zeit für Sie beide ist. Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass Sie hier in guten Händen sind.“

Melanie nickte kaum merklich, wagte aber immer noch keinen Blickkontakt. Ihre Mutter jedoch legte die Hände in den Schoss und begann zu sprechen, ihre Stimme klang gebrochen: „Ich verstehe es einfach nicht, Dr. Parker. Warum kann sie nicht einfach... sich damit abfinden? Sie ist ein Mädchen, sie wurde als Mädchen geboren. Warum reicht das nicht?“

Melanie krümmte sich unbewusst in ihrem Stuhl zusammen, als wären die Worte ihrer Mutter ein physischer Schlag.

Dr. Parker nahm sich einen Moment, ehe er antwortete. „Es ist wichtig zu verstehen, dass das, was Melanie durchmacht, nicht einfach eine Phase oder eine Laune ist. Transmenschen verspüren oft schon in sehr jungen Jahren eine tiefe Diskrepanz zwischen ihrem körperlichen Geschlecht und ihrer wahren Identität. Melanie hat diese Gefühle lange mit sich getragen und es scheint, dass sie jetzt den Mut hat, sich zu äussern.“

Melanie hob vorsichtig den Kopf und sah Dr. Parker an. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte sie, dass jemand ihre Last verstand.

„Aber...“, begann ihre Mutter erneut, „was kann man da tun? Sie... Sie hasst ihren Körper, das hat sie mir gesagt. Ihre Brüste, ihre... Periode. Sie hasst alles daran.“ Ihre Stimme brach erneut.

Dr. Parker nickte verständnisvoll. „Das sind ganz normale Gefühle für jemanden, der Trans ist. Es gibt Möglichkeiten, Melanie zu helfen. Wir könnten mit einer Hormontherapie beginnen, um die Entwicklung weiterer sekundärer Geschlechtsmerkmale zu stoppen und bestehende Merkmale anzupassen. Später könnten wir auch chirurgische Optionen besprechen, falls Melanie das möchte.“

Er legte eine kurze Pause ein und sprach dann weiter: „Zunächst ist es wichtig, dass Melanie weiterhin psychologisch begleitet wird. Dies hilft nicht nur die emotionale Belastung zu bewältigen, sondern ist auch Voraussetzung für die weiteren Schritte. Wir können jedoch sofort mit der Hormontherapie beginnen, wenn Sie beide zustimmen. Eine operative Anpassung, wie eine Brustentfernung, könnte dann im Alter von frühstens 17 ½ Jahren erfolgen.“

Melanies Augen füllten sich mit Tränen, nicht aus Trauer, sondern aus einer Mischung aus Erleichterung und Hoffnung. Es war das erste Mal, dass jemand offen über Möglichkeiten sprach, die sie aus ihrem Körpergefängnis befreien konnten.

„Wie... Wie lange würde das dauern?“, fragte sie leise, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Dr. Parker lächelte freundlich. „Das hängt davon ab, Melanie. Der Prozess ist schrittweise und wir werden alles in deinem Tempo tun. Das Wichtigste ist, dass du dich auf diesem Weg sicher und unterstützt fühlst.“

Melanies Mutter wirkte unschlüssig, ihre Verzweiflung sichtbar. Doch dann atmete sie tief durch und sagte zögernd: „Wenn... wenn das wirklich das Beste für sie ist, dann... stimme ich zu.“

Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Melanies Gesicht aus. „Ich möchte das. Ich will endlich ich selbst sein.“

Dr. Parker nickte zustimmend. „Dann beginnen wir. Schritt für Schritt, Melanie.“

Die Worte liessen die Stille im Raum noch schwerer wirken. Doch Melanie spürte, dass sich etwas verschoben hatte. Ein kleiner Funken Hoffnung war entzündet worden, und sie hielt ihn fest, so fest sie konnte.
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Mein Herz schlägt schneller, als ich die Nachricht auf meinem Handy sehe. Es ist eine E-Mail und im Betreff steht: "Anfrage der Philadelphia Flyers." Für einen Moment glaube ich, mein Atem bleibt stehen. Die NHL. Mein Traum, seit ich als Kind zum ersten Mal einen Hockeyschläger in der Hand hielt.

Ich sitze in der kleinen Bibliothek des Colleges, wo ich zwischen meinen Vorlesungen lerne. Die Umgebung um mich herum verschwimmt, als ich die E-Mail öffne. „Wir sind beeindruckt von Ihrer Leistung im College-Hockey und würden Sie gerne zu einem Probetraining einladen.“ Die Worte brennen sich in meinen Kopf und ich lese sie immer wieder, um sicherzugehen, dass ich mich nicht irre.

Hockey war immer mein Zufluchtsort, mein Rettungsanker. Als ich noch Melanie war, war es der Ort, an dem ich mich frei fühlen konnte. Auf dem Eis war ich Mitch, nicht das Mädchen, das alle sehen wollten. Und jetzt? Jetzt bin ich Mitch, der beste Verteidiger unseres Teams und Captain. Ich habe meine Hormone, meine Operation, meine Identität – und ich habe mich durch jede Hürde gekämpft, um hier zu sein.

Der Sprung ins College-Hockey war nicht einfach. Anfangs gab es skeptische Blicke von Trainern und Mitspielern. „Kann er mithalten?“, hatten sie gefragt. Die Antwort war einfach: Ja, das kann ich. Und ich habe es bewiesen – mit jedem Check, jedem abgefangenen Pass und jedem Tor, das ich möglich gemacht habe.

Mein Coach, Mike Jefferson, hat mich von Anfang an unterstützt. „Mitch, du bist ein Leader“, hat er einmal gesagt. „Deine Geschichte ist beeindruckend, aber sie soll nicht im Vordergrund stehen. Was nämlich noch beeindruckender ist, ist, wie du auf dem Eis spielst. Das ist es, was zählt.“

Und jetzt? Jetzt stehe ich kurz davor, alles zu erreichen, wovon ich je geträumt habe. Meine Mutter hat mich vor ein paar Tagen angerufen, nachdem ich ihr erzählt habe, dass Scouts von der NHL bei unseren Spielen waren. „Ich bin so stolz auf dich, Mitch“, hat sie gesagt. Ihre Stimme klang aufrichtig und zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich, dass sie mich wirklich sieht – nicht mehr als Melanie, sondern als ihren Sohn.

Das Probetraining ist hart, aber ich gebe alles. Ich lasse mich nicht von den anderen Spielern einschüchtern, von ihren Erfahrungen oder ihrer Grösse. Auf dem Eis sind wir alle gleich – und ich gehöre hierher.

Ein paar Wochen später kommt der Anruf. Es ist der General Manager der Philadelphia Flyers. Meine Hände zittern, als ich den Hörer abhebe. „Mitch Brown, willkommen bei den Flyers.“

Ich kann nicht glauben, dass es wahr ist. Die NHL. Mein Name wird auf einem Trikot stehen und ich werde gegen die besten Spieler der Welt antreten. Ich habe es geschafft. Alles, wofür ich gekämpft habe, hat sich gelohnt. Auf dem Eis, unter den grellen Lichtern der Arena, weiß ich: Das ist erst der Anfang meiner Geschichte.

Ein paar Tage später sitze ich in der Empfangshalle des großen, modern gestalteten Bürogebäudes. Die Wände sind mit Fotografien legendärer Eishockeymomente dekoriert und ein leichter Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee liegt in der Luft. Nervös wippe ich mit meinem Bein, während ich auf den Aufruf warte, der mich in das Büro des Teaminhabers rufen wird. Ich weiß, dass dieses Gespräch wichtig ist – nicht nur für meine Karriere, sondern auch für meine Identität.

Nach ein paar Minuten kommt die Sekretärin mit einem freundlichen Lächeln auf mich zu. „Mr. Brown, Mr. Thompson wird Sie jetzt empfangen. Bitte kommen Sie mit.“

Ich stehe auf, atme tief durch und folge ihr den langen Gang entlang. Richard Thompson, der Inhaber der Flyers, ist ein Mann, dessen Präsenz den Raum zu füllen scheint, noch bevor er ein Wort spricht. Er hat eine angenehme, aber bestimmende Art an sich – jemand, der Respekt einflösst, ohne einschüchternd zu wirken.

„Mitch, setzen Sie sich doch“, sagt Thompson und deutet auf einen bequemen Ledersessel vor seinem Schreibtisch. „Möchten Sie etwas trinken? Kaffee? Wasser?“

„Nein, danke“, antworte ich. Meine Stimme ist ruhig, doch meine Hände verraten eine leichte Nervosität.

Thompson lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich. „Zunächst einmal: Wir sind beeindruckt von Ihrer Leistung auf dem Eis. Sie haben in der College-Liga hervorragende Arbeit geleistet und ich bin sicher, dass Sie auch in der NHL große Erfolge erzielen werden.“

Ich nicke dankbar. „Vielen Dank, Sir. Das bedeutet mir viel.“

Thompson legt die Hände auf den Schreibtisch. „Aber es gibt ein Thema, über das wir sprechen müssen, bevor wir den nächsten Schritt machen. Ihre Geschichte – oder besser gesagt, der Teil Ihrer Geschichte, der öffentlich nicht bekannt ist.“

Ich halte den Atem an. Ich weiß genau, worauf Thompson anspielt.

„Ich bin mir bewusst, dass einige Ihrer ehemaligen Teamkollegen am College Bescheid wissen“, fährt Thompson fort. „Und es spricht für Sie, dass sie das respektiert haben. Aber in der NHL ist die Öffentlichkeit eine Andere. Die Medien werden Ihnen nachstellen, Ihre Vergangenheit durchleuchten und ich muß ehrlich sein: Wir möchten, dass der Fokus auf Ihrem Spiel liegt. Nicht auf Ihrer Identität als Transmann.“

Ich nicke langsam. „Ich verstehe, Sir. Genau deshalb habe ich bisher meine Geschichte bewusst privat gehalten. Es geht mir ums Hockey, nicht um Aufmerksamkeit für mein Privatleben.“

Thompson schien zufrieden mit dieser Antwort. „Gut. Ich respektiere Ihre Entscheidungen, Mitch und ich hoffe, dass Sie verstehen, warum ich dieses Gespräch führe. Wir möchten, dass Sie sich auf dem Eis sicher und akzeptiert fühlen. Wenn es Probleme gibt, kommen Sie zu mir oder einem der Coaches.“

Ich nicke. „Danke, Sir, ich kann Ihnen versichern, dass ich alles tun werde, um das Vertrauen des Teams und der Organisation zu rechtfertigen.“

Thompson steht auf und reicht mir die Hand. „Dann heißen wir Sie offiziell willkommen bei den Flyers. Ich freue mich darauf, Sie in Aktion zu sehen.“

Als ich das Büro verlasse, verspüre ich Erleichterung, aber auch eine leise Anspannung. Ich weiß, dass meine Reise noch lange nicht vorbei ist, doch ich bin bereit, mich den Herausforderungen zu stellen – sowohl auf als auch abseits des Eises.
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Seit zwei Jahren gehöre ich zu den Philadelphia Flyers. Das Team ist wie eine zweite Familie für mich und ich habe meinen Platz in der dritten Linie als Verteidiger gefunden. Heute ist jedoch ein besonderer Tag. Wir bekommen einen neuen Mitspieler und ich kann nicht leugnen, dass ich neugierig bin. Wer auch immer es sein wird, er wird direkt neben mir in der Verteidigung spielen. Mein bisheriger Kollege, Tim, wird wieder zurück in die AHL geschickt. 

Nach dem Training versammelt sich das Team in der Kabine. Coach Johnson betritt den Raum, gefolgt von einem jungen Mann, der nervös wirkt, aber dennoch eine selbstbewusste Ausstrahlung hat. „Leute, das ist Mitch Brown. Er wird ab sofort unser Team verstärken und in der dritten Linie mit Samuel spielen.“

Ich stehe auf und strecke ihm die Hand entgegen. „Willkommen bei den Flyers, Mitch. Ich bin Samuel. Sieht so aus, als würden wir uns gut verstehen müssen.“

Er ergreift meine Hand und lächelt leicht. „Freut mich, Samuel. Ich bin gespannt, wie wir uns als Team schlagen.“

Die Kabine füllt sich mit freundlichen Begrüssungen und lockerem Gerede, während Mitch langsam anfängt, sich zu entspannen. Ich kann sehen, dass er noch etwas zurückhaltend ist, aber das ist normal bei einem Neuzugang. Der Sprung in die NHL ist keine Kleinigkeit.

Später können wir erstmals gemeinsam trainieren. Mitch hat eine solide Technik und scheint die Plays schnell zu verstehen. Es ist klar, dass er das Talent hat, hierherzugehören. Trotzdem möchte ich sicherstellen, dass er sich auch abseits des Eises wohlfühlt. Nach dem Training schlage ich vor, dass wir gemeinsam etwas essen gehen, um uns besser kennenzulernen.

„Gute Idee“, antwortet er. „Ich könnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen.“ Ich bin schon lange fertig geduscht und umgezogen, als Mitch endlich aus der Dusche tritt. Er scheint noch etwas scheu zu sein. Aber nun gut, er ist ja auch neu dabei.

Beim Abendessen erzählt er mir mehr über seine Zeit im College und seinen Weg in die NHL. Es ist beeindruckend, wie sehr er sich durchgebissen hat, und ich respektiere ihn dafür. Ich erzähle ihm von meinen eigenen Erfahrungen, den Herausforderungen und der Freude, ein Teil dieses Teams zu sein.

„Danke, dass du dir die Zeit nimmst, Samuel. Es tut gut, jemanden wie dich im Team zu haben“, sagt er, bevor wir uns trennen.

„Kein Problem, Mitch. Wir sind jetzt ein Team. Und Teams halten zusammen“, antworte ich mit einem Grinsen.

Als ich an diesem Abend ins Bett gehe, habe ich das Gefühl, dass Mitch und ich ein gutes Verteidigerpaar werden könnten. Die Flyers haben einen starken Neuzugang bekommen und ich freue mich darauf, zu sehen, was wir gemeinsam erreichen können.
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Seit ich bei den Flyers bin, fühlt sich alles wie ein Traum an. Ein intensiver, überwältigender Traum, der mich gleichzeitig beflügelt und herausfordert. Die ersten Tage im Team sind wie ein Sprung ins kalte Wasser. Jeder ist freundlich, doch ich spüre die Blicke, die Erwartungen, das leise Abwägen: Kann er das? Gehört er wirklich hierher? Und der Druck, den ich mir selbst mache, damit niemand mein Geheimnis entdeckt, fühlt sich schwer an. Ich will auf dem Eis punkten, keine Sensation für das Team und für die Medien sein. 

Die ersten Blicke habe ich schon gespürt. Einige werden sich fragen, wieso ich immer so lange brauche, bis ich unter der Dusche stehe. Ich will aber nicht, dass jemand merkt, dass ich einen Packer trage. So eine Penisprothese ist halt immer noch etwas Künstliches. Meine gefällt mir zwar ausgezeichnet, aber dennoch, es ist nur eine Prothese. Ich hätte mich auch für einen Penisaufbau entscheiden können. Diese Operation bzw. Operationen sind risikohaft und dauern an. Ich wollte nicht so lange auf Eishockey verzichten und entschied mich gegen den Aufbau.

Ich habe lange vor dem Spiegel geübt, wie ich mir am schnellsten und natürlichsten ein Badetuch um die Hüfte wickle. Inzwischen denke ich, dass nur ein sehr geübtes Auge die nötige Zeit für einen Blick hätte. Alle anderen werden meine Prothese gar nicht wahrnehmen. Dennoch bleibt ein Funken Unsicherheit.  

Meine neue Wohnung liegt in einer ruhigen Nachbarschaft, nicht weit von der Arena entfernt. Sie ist klein, aber gemütlich. Abends, wenn ich alleine bin, packt mich manchmal die Unsicherheit. Die Leere der Räume erinnert mich daran, wie viel ich zurückgelassen habe, um hier zu sein. Doch ich weiß, warum ich das tue. Jeder Morgen beginnt mit einem Blick auf meine Ausrüstung, die sauber aufgereiht auf mich wartet. Sie ist mein Anker, meine Motivation.

Das Training ist härter, als ich es mir vorgestellt habe. Die Jungs hier sind schnell, präzise, körperlich stark. Ich gebe alles, aber ich merke, dass ich aufholen muß. Samuel, mein Verteidigerpartner, hilft mir dabei, mich einzufinden. Er ist geduldig, erklärt die Systeme, gibt Tipps. Manchmal trainieren wir nach den offiziellen Einheiten noch zusammen. Sein Vertrauen in mich ist ein Antrieb, den ich dringend brauche.

Die Abende verbringe ich oft damit, Spielaufnahmen zu analysieren oder an meiner Ausdauer zu arbeiten. Mein Körper ist erschöpft, meine Gedanken rasen. Ich frage mich, ob ich genüge, ob ich die Erwartungen erfüllen kann. Aber dann erinnere ich mich daran, wie weit ich gekommen bin. Dieses Team hat mich geholt, weil sie an mich glauben. Jetzt liegt es an mir, zu zeigen, dass ich es wert bin.

Das erste Spiel rückt immer näher. Die Aufregung in der Kabine ist fast greifbar. Die Jungs reden über die Gegner, Strategien und alte Geschichten aus der Liga. Ich höre zu, sauge alles auf, möchte dazugehören. Meine Nervosität wächst mit jedem Tag, doch gleichzeitig spüre ich, wie sich eine Entschlossenheit in mir breitmacht. Ich habe so lange darauf hingearbeitet, auf dieses eine Spiel, auf diesen Moment. Wenn ich die Eisfläche betrete, werde ich alles geben. Für mich, für das Team, für den Traum, den ich niemals aufgegeben habe.

Der Abend des Spiels ist da. Ein Heimspiel. Die Arena bebt vor Energie. Als wir aufs Eis gehen, explodieren die Fans in Jubel, der durch meine Brust vibriert. Mein Herz schlägt schneller, als ich meine Schlittschuhe über die Eisfläche gleiten lasse. Ich atme tief ein, richte meinen Helm und versuche, die Nervosität in Fokus umzuwandeln. Samuel klopft mir auf die Schulter. „Das ist es, Mitch. Zeig, was du draufhast.“

Das Spiel beginnt hektisch. Der Puck schiesst über das Eis, Körper prallen zusammen und die Energie im Stadion scheint endlos zu sein. Ich halte mich an das, was wir im Training geübt haben. Position halten, den Raum dicht machen, schnelle Entscheidungen treffen. Doch es dauert nicht lange, bis ich merke, dass das Tempo in der NHL etwas völlig anderes ist. Ich muß mich konzentrieren, härter arbeiten.

Dann kommt mein Moment. Ein schneller Angriff unserer Stürmer, ich halte die blaue Linie, sehe, wie sich eine Lücke auftut. Der Puck kommt zu mir und ich spiele ihn mit einem präzisen Pass direkt auf den Schläger von Samuel, der ihn sofort zu unserem Center weiterleitet. Ein Schuss und der Puck landet im Netz. Tor!

Die Arena explodiert in Jubel. Mein Herz rast, während ich auf die anderen jubelnd zulaufe. Samuel klopft mir auf den Rücken. „Das war perfekt, Mitch! Genau so!“ Die Erleichterung und Freude in mir sind überwältigend. Ich habe meinen ersten Punkt erzielt, meinen ersten Beitrag in diesem Team geleistet.

Nach dem Spiel in der Kabine ist die Stimmung elektrisierend. Die Jungs feiern den Sieg und zu meiner Überraschung richten sich viele Glückwünsche an mich. „Starker Assist, Mitch!“ höre ich von allen Seiten. Jemand reicht mir ein Bier und ich kann nicht anders als zu grinsen. Samuel stellt sich neben mich und hebt sein Getränk. „Auf Mitch! Willkommen im Team!“ Die anderen stimmen ein und zum ersten Mal, seit ich hier bin, fühle ich mich wirklich angekommen.

Als ich später in meiner Wohnung ankomme, bin ich erschöpft, aber glücklich. Ich setze mich auf die Couch und lasse den Abend Revue passieren. Das war nur der Anfang, denke ich, aber es war ein verdammt guter Anfang. Und ich bin bereit für alles, was kommt.

Am nächsten Tag steht die Vorbereitung auf die erste Auswärtsspiel-Serie an. Ich packe meinen Koffer und achte darauf, dass ich alles Wichtige dabei habe: meine Ausrüstung, meine Alltagskleidung und auch die Sachen, die ich für meine Penisprothese brauche. Diese Routine ist mir längst vertraut, aber es fühlt sich anders an, das alles für eine NHL-Reise zu tun. Ein kleiner Nervenkitzel mischt sich in die Vorfreude.

Ich weiß bisher nicht, mit wem ich mir ein Zimmer teilen werde, was mich ein wenig nervös macht. Es ist eine intime Situation, mit jemandem das Zimmer zu teilen und ich hoffe, dass es unkompliziert wird. Als wir uns am Flughafen treffen, herrscht bereits eine geschäftige Atmosphäre. Die Jungs sind gut gelaunt, machen Witze, während wir durch die Sicherheitskontrolle gehen und auf unseren Flug warten.

Unsere erste Station ist Boston. Die Bruins sind ein starkes Team und ich weiß, dass es ein harter Kampf wird. Das Spiel ist intensiv, körperlich und schnell. Ich gebe mein Bestes, doch wir verlieren knapp mit 3:2. Die Enttäuschung ist greifbar, aber Coach Johnson lobt unsere Anstrengungen. „Das war ein gutes Spiel, Jungs. Wir lernen daraus und machen weiter.“

Nach dem Spiel entscheiden wir, noch etwas trinken zu gehen. Die Stimmung ist überraschend gelöst, trotz der Niederlage. Es scheint, als wäre das ein Ritual, um die Anspannung nach einem Spiel loszuwerden. Wir sitzen in einer Bar und ich fühle mich langsam wohler mit den Jungs. Samuel stösst mit mir an und sagt: „Das war ein harter Start, Mitch, aber du hast dich gut geschlagen. Weiter so.“

Ich lächle und nehme einen Schluck aus meinem Glas. Diese Momente, so einfach sie scheinen, zeigen mir, dass ich Teil von etwas Grösserem bin. Trotz der Niederlage spüre ich den Zusammenhalt und ich weiß, dass ich genau hierher gehöre. 

Zurück im Hotel erfahre ich, dass ich mir das Zimmer mit David teile. Er ist Verteidiger wie ich und ungefähr in meinem Alter. Es dauert nicht lange, bis wir uns locker unterhalten. David ist der Typ, der immer einen lockeren Spruch auf den Lippen hat, aber auf eine Art, die niemals aufdringlich wirkt. Wir reden über das Spiel, über unsere Heimatstädte und darüber, wie es ist, in der NHL zu spielen. Er macht es mir leicht, mich wohlzufühlen und ich merke schnell, dass wir uns gut verstehen.

Die nächste Station ist New York. Der Druck ist hoch, denn die Rangers sind ein schwieriger Gegner. Aber dieses Mal gelingt uns ein knapper Sieg mit 4:3. Die Kabine ist voller Energie und ich spüre die Erleichterung und den Stolz, Teil dieses Teams zu sein. Die Jungs jubeln, klopfen sich gegenseitig auf die Schultern und ich fühle mich, als würde ich immer mehr in diese Mannschaft hineinwachsen.

Nach dem Spiel gehen wir in eine Bar in Manhattan. Die Stimmung ist ausgelassen und ich lasse mich von der Atmosphäre mitreissen. Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wirklich abschalten kann. Während ich an meinem Getränk nippe, bemerke ich, dass jemand von der anderen Seite des Raumes immer wieder zu mir herüberschaut. Zuerst denke ich mir nichts dabei, doch irgendwann lächelt die Frau und ich merke, dass sie auf mich zukommt.

„Hey, du bist doch Mitch Brown, oder? Der neue Spieler bei den Flyers?“ fragt sie mit einem charmanten Lächeln.

Ich nicke, etwas überrumpelt. „Ja, das bin ich. Und du bist?"

„Jessica“, sagt sie und setzt sich auf den Barhocker neben mir. Es dauert nicht lange, bis wir uns unterhalten. Sie ist witzig, selbstbewusst und macht kein Geheimnis daraus, dass sie mich interessant findet. Für mich ist das etwas völlig Neues. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand so direkt mit mir flirtet und ich merke, wie ich leicht nervös werde.

David, der das Ganze von der Seite beobachtet, grinst nur und zwinkert mir zu. „Lass dich nicht unterkriegen, Mitch“, sagt er, als Jessica kurz weggeht, um uns neue Getränke zu holen. Ich schüttle den Kopf und lache. Das Teamgefühl, die neuen Erfahrungen, die Herausforderungen – alles fühlt sich wie ein intensives Abenteuer an, und ich bin gespannt, wohin es mich noch führen wird.

Jessica allerdings werde ich enttäuschen müssen. Ich werde sie nicht mit ins Hotel nehmen. Mein Geheimnis will ich auf keinen Fall preisgeben. Ich bin mir bislang nicht sicher, ob ich je einen Penisaufbau machen werde. Die Risiken sind enorm, die Schmerzen auch. Bisher fühle ich mich wohl so, wie ich bin, nur halt einfach ohne Schwanz. Meine eigene Sexualität verdränge ich so weit es geht. Die Unbeschwertheit der anderen Spieler reizt mich und verunsichert mich gleichermassen. Was seit einigen Wochen noch dazu kommt, ist Neid, er quält mich. Ich möchte das nicht, aber es lässt sich auch nicht ganz verhindern.

Auch David verzichtet auf ein Puck Bunny und wir gehen zusammen zurück ins Hotel. Als wir die Bar verlassen, sehen wir noch, wie Samuel seine Zunge tief in Jessica versenkt. Sie wird also doch noch ihren Spass haben, nur einfach nicht mit mir. 
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